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Bestellungen nehmen entgegen: die nächstgelegenen Postämter, di, 
Verwaltung des vollsblatte» in Vaduz, m der Schweiz auch ktt 

Luchdruckerei Au (Rheintal). 
Emsendungen find an die EchnfLeitung, Anzeigen und Gelder »« 

die Verwaltung de« Volksblattes in Vaduz einzusenden. 
Jnseratenannahme durch die Verwaltung des Liechtensteiner Volk«« 
blattes in Vaduz. Luchdruckerei Au und Schweizer-Annoncen A.<> 

St.  Gallen, bis jeweils Montag und Donnerstag abends. 

Kür Vereine zur Beachtung. 
W i r  haben uns entschlossen, in unserem 

Blatte eine 'besondere Rubrik kurzen Vereins-
Nachrichten zu widmen. I n  dieser Rubrik stel­
len wir  inländischen Vereinen drei Jeblen ko-
stenlos zur Verfügung. Es können also Ver-
eine ihre Proben. Versammlungen usw. in aller 
Kürze ohne Vergütung anzeigen, z. V.: Frei-
willige Feuerwehr Vaduz, Probe  nächsten 
S o n n t a g . . .  Uhr; Musik- oder Gesangverein . . .  
außerordentliche Probe nächsten . . .  t ag  . . .  Uhr. 
Historischer Verein, Ausschußsitzung a m . . .  usw. 

W i r  würden es sehr begrüßen, wenn diese 
kostenlose Gelegenheit zu Mitteilungen in un­
serem Blatte reichlich be nützt würde. Bezüg-
liche Einsendungen wollen a n  die Verwaltung 
des „L. B." gesendet werden. 

S ch r i!f t 1 e i t u n g und' V e r w a l t u n g .  

Gedanken zur „Mitteilung der 
Gteuerverwaltung". 

Die liechtenst. Steuerverwaltung sendet dem 
Liechtenst. BolKsblatt regelmäßig ihre mitunter 
recht umfangreichen Mitteilungen und Aufklä­
rungen zur Aufnahme, welche dasselbe noch 
stets prompt kostenlos zur Veröffentlichung 
brachte und swar  ahne alle Rücksicht a u f  an -
derweitigen Stosfandrang. Hingegen sah sich 
genannte Behörde nie bemüßigt, unserseits ge-
stellte, wenn auch gang kurze Anfragen .zu be-
antworten. S o  blieb unsere 'seinerzeitige 
Frage, ob es wahr sei, daß die letztjährige Vo-
deneinschätzung das Land 20,000 Franken ge­
kostet habe, wie auch noch eine andere Frage 
unbeantwortet. Und deshalb gestatten wi r  
uns, heute einmal ausnahmsweise a u s  der ihr 
gegenüber bislang gewahrten rücksichtsvollen 
Reserve heraus  zu  treten. 

Bisher glaubten viele, der  Herr Steuerkom­
missär werde von oben herab zum Höher-
schrauben der  Steuerwerte veranlaßt. Nun 
hat er öffentlich festgestellt, daß die Regierung 
und „namentlich deren Chef, H e r r  Professor 
Schädler", auf  die Vodeneinschätzung keinen 
Einfluß genommen habe. Gut.  Hinter die 
Kulissen können w i r  nicht sehen und wollen e s  
glauben. Also will der Herr Kommissär a u s  
eigenem Antrieb alle Steuerwerte m s  Unge-
messene treiben. Nun ja, m a n  weiß, es  ist 
seine Pflicht, alle Steuerquellen zu erfassen, 
Aber alles was  recht ist! Uebertriebene Boden-
Schätzungen, die nichr nur  den Ertragswert ,  
sondern sogar unsere ohnedem ungesund ho-
hen Verkehrswerte mitunter überschreiten, 
sind einfach nicht zu rechtfertigen. Wohl weiß 
der Bauer,  daß Land und Gemeinde z u r  Erfül­

lung ihrer Ausgaben Geld brauchen, daß dem-
gemäß S teuern  gezahlt werden müssen, e r  ver-
steht «der nicht, wa rum e r  aus diese Art «über 
den Löffel >barbiert werden soll. Eine ehr-
lichere, solidere Grundlage wäre  e s  gewesen, 
gleich von Anfang an  höhere Steueransätze in 
Sas Steuergesetz aufzunehmen und oabei 
Grund und Boden mäßig und vernünftig, unter 
tunlichster Berücksichtilgung des  Ertragswertes 
einzuschätzen, statt den Bauern eine anschei­
nend iminime Besteuerung quasi eine Begün­
stigung — vorzutäuschen, um dieselbe hinten-
nach durch übertriebene Bodenschatzungen hin-
auf zu schminken und so aus 'Künstliche Art  
yohe Vermögenswerte auf das Papier  zu 
bringen. Lustgebilde! Die Antipathie gegen 
öa s  bestehende Steuergeisetz wäre dann nie so 
groß geworden, Wie verträgt sich diese Heu-
/ige Praxis  übrigens mit den Lehren d e s  Herrn 
Lanöwirtschaftslehrers'Tschumy t n  seinem lehr­
reichen Vortrage im Kirchtalersaale? 

Nun noch e in  Wor t  zur speziellen Ermäßi-
gun>g der Einschätzung in Triesenberg um ca. 
20 Proz., die scheints viel S t a u b  aufgewirbelt 
hat. M a n  darf ruhig annehmen, daß die An> 
sätze dort  in Berücksichtigung verschiedener 
Momente dennoch hoch genug geblieben sind. 
Aber man  erinnert sich dabei eines andern Um­
stände s, Vor ca. Jahresfrist, a l s  eine allge» 
meine Neueinschatzung durch eine Landeskom-
m iffiDH" proklamiert' wM'de, bekam man  aus die 
Frage „Warum" gerne die Antwort: „Wegen 
Triesenberg!" Triesenberg habe zu  nieder ein-
geschätzt und deshalb müsse nun eine Landes-
Kommission die Sache verbessern. Also .um die 
Triesenberger Einschätzung in die Höhe zu trei-
ben, scheute «man die horrenden Kosten der Re-
Vision — man spricht von 20,000 Fr .  — nicht, 
und hinterher kommt man  zur  Einsicht, daß 
man gerade hier wieder einen Großteil der 
erzielten Erhöhung a l s  ungerechtfertigt nach-
lassen müsse. Ewig schade also u m  das  ausge-
worfene Geld. D a  zieht man die Steuer-
schraube recht a n  und dann geht d e r  Überwie­
gende wo nicht g a r  der gesamte Mehrertrag 
a n  Steuern  für die Kosten aus. G a n s  abzu-
sehen von den dadurch geschossenen Unannehm­
lichkeiten sür die S teve  Kommissionen und den 
zu erwartenden Rekursen. 

Eine Ungleichheit in  der  Einschätzung zwi­
schen den einzelnen' Gemeinden halten auch w i r  
nicht für  billig. Da raus  kann jedoch die 
Steuerbehörde nicht da s  Recht ableiten, in Ge-
meinden mit  halbwegs mäßigen Güterpreisen 
— von niederen kann im ganzen Lande nicht 
die Rede sein — die ganz abnormal hohen 
Preise in einzelnen anderen Gemeinden zur 
Grundlage zu nehmen. Eine solche Prax i s  
könnte sie schließlich in Konflikt mit den Pa ra -
graphen des 'Steuergesetzes, vor allem aber 
m i t  d e n  von Herrn Professor Landmann ge-

zeichneten Richtlinien und Erläuterungen brin-
gin.  Allzu istraff gespannt, zerreißt der 
Bhgen. 

Volksvereinsversammlung. 
(Eingesandt.) 

Die gestrige Volksvereinsversammlung, ver-
bunden mit  dem Vortrage 02s Harra Landes-
schuledirektor Dr .  Nipp, erfreute sich guten Be-
süches und verlies sehr^chön und angeregt. Dem 
sünsviertelstündigen Vortrage über die Ver-
wandtschast de r  Sprachen solgten die Zuhörer 
trfs zum Schlüsse mit großer Spannung. Ein-
leitend wies der Redner darauf  hin, wie die 
Sprache allein den Menschen, den mit Vernunft 
begabten Wesen, verliehen, allen anderen Ge-
stÄpfen aber  versagt sei, jedoch bei keinem 
Menschenstamme fehle. Dann folgte eine kurze 
Darlegung über Gebärdensprache, deren Ein-
fluß wied er au s  die Zeichenschrift, z. B. die Hie-
roglyphen de r  Aegypter. Die Bildersprache 
der Indianer,  die die Stelle von Schreibebne-
fen vertrete, wurde sehr anschaulich durch zwei 
vom Redner erklärte Zeichnungen veranschau-
licht. Dann ging der Vortragende zu feinem 
eigentlichen Thema über, zunächst daraus hin-
weisend, daß aus der Erde etwa 1500 verschie­
dene Sprachen und noch weit mehr verschiedene 
Dialekte gesprochen werden. Diese anderthalb-
itmsend Sprachen teilen sich m 2  große Grup-
pen, von denen die eine „-fügende" genannt 
wird, indem sie z. B. die Veränderung des Sin-
nes eines Satzes durch Anfügung entsprechen-
der Worte  ausdrückt, die andere Gruppe aber 
die „beugenden" Sprachen umfaßt, beugend 
deshalb genannt, weil sie Aenderungen der 
Zeit usw. durch Veränderung der Worte, durch 
deren Beugung ausdrückt: zu diesen gehören 
die indogermanischen Sprachen und damit un -
sere deutsche 'Sprache. Einige Beispiele er läu­
terten diese Darlegungen. E s  würde zu  weit  
führen, auf  a l l  die interessanten Punkte, die 
der Redner leicht faßlich vorzutragen verstund, 
einzugehen und so will» ich nur  »kurz einen 
Punkt  noch herausgreisen: I n  den ganz ver-
schiedensten Sprachen und zwar  auch in den 
wenig entwickelten Sprachen afrikanischer 
Stämme, finden sich sür  die Bezeichnungen Ba­
ter und Mutter  Ähnlichkeiten, die jedem aus­
fallen, u n d  die Zukunst werde zeigen, ob nicht 
a u s  den Sprachen sich der Beweis erbringen 
lasse, daß wirklich einmal die Menschheit einen 
einzigen S tamm mi t  einer einzigen Sprache 
bildete. — Der Vortrag fand reichen und wohl-
verdienten Beifall. 

Dann folgte die Abwicklung der ordentlichen 
Jahresversammlungsgeschäste. Aus dem I a h -
resberichte des Obmannes erfuhren wir, daß  
in den 16 Monaten des Bestehens des Volks­
vereins 18 Vorträge stattfanden, daß die Büche-

rei in der Entwicklung sei und dankenswerte 
Unterstützung (so von hochw. Herrn Landesoi-
Kar Dr. Marxer,  Herrn Dr. Karl  Schlegel u. a.) 
erfahren habe, daß w i r  uns a n  der Arbeits­
gemeinschaft sür  Volksbildung um den Boden-
see, einer bezüglichen Einladung folgend, betei-
ligen und dadurch wertvolle Verbindungen ge-
sichert haben usw. I n  finanzieller Hinsicht 
wurde hervorgehoben, daß unser hoch würdig­
ster Herr  Diözesanbischos mit  einem P a t e n -
geschenk von 50 Franken a l s  erster Geld in die 
Vereinskasse brachte. Die Rechnung schließt 
mit einem Aktiv reist von 7 5  Franken, obwohl 
der  Mitgliedsbeitrag nu r  Fr. 1.20 ausmachte. 
Eine große und angenehme Usberraschung-
brachte die Mitteilung, daß während der V e r ­
sammlung die Bank  in Liechtenstein durch ihren 
Herrn Direktor Schwedt dem Vereine mit  ei--
nem Beitrage von 100 Fr. beigetreten sei. — 
Nachdem einige anwesende Freunde der Ver-
einsbestrebungen sich a l s  Mitglieder erklärten,  
umfaßt der Volksverein mm 66 Mitglieder. 

Die Wahlen hatten folgendes Ergebnis: H e r r  
s. R a t  Joseph Ospelt a l s  Obmann, die Herren 
Landesvikar Dr. Marxer, Landesschuledirektor 
Dr. Nipp, Gemeindokassier Risch und Obörleh-
rer  Gaßner  a l s  Ausschußmitglieder. 

Für  die kommnde Zeit sind bereits mehrere 
Vorträge schon gesichert. 

Der Volksverein dürste im ersten J a h r e  sei-
nes Beistehens seine Existenzberechtigung und 
«seine Lebensfähigkeit reichlich bewiesen haben, 
und es möge ihm bei de r  Verfolgung seines 
Hauptzieles, Hebung der  Volksbildung im wei­
teren Sinne des Wortes,  bester Erfolg beschie-
den sein. 

x Mteillm LlMnslein $ 
Triesenberg. Wie im hiesigen Blatte Nr. 31 

zu lesen war,  braucht e s  eigentlich keiner wei­
teren Erörterung mehr, denn Triesenberg 
bezw. der jetzige Gemeinde rat  ist und lebt im 
Geiste des Fortschrittes, das  beweist die Vor­
lage der Bedürftigkeitssrage neuer Gastwirt-
schastskonzessionen. Wie bekannt, ist u n s  durch 
den B a u  der neuen Straße eine große Ver-
dienstmöglichkeit geboten und jeder Arbeiter, 
wie j a  überall üblich, bekommt auch hier alle 
14 Tage seinen Lohn, e s  ist jedem bekannt, daß  
jetzt meistens nur  Silbergeld im Verkehr ist 
und dadurch steht mancher Arbeiter i n  Gefahr, 
es 'konnte ihm d a s  Mißgeschick ^passieren, durch 
die schwere Last des Geldes die Rocktasche zu  
zerreißen, besonders wenn man nicht in näch-
ster Nähe wohnt. Nun  will aber der Gemein-
derat  dieser Sorge  die Menschen entlasten und 
zudem den Fremdenverkehr auf vollste Blü te  
bringen und d a s  ist, wie man annehmen muß, 

Feuilleton. 
Frau Emma. 

: Die Geschichte eines arbeitsfrohen Lebens 
vo n P a u l  R a i n e r .  

— O —  (Nachdruck verboten.) 
Es kam auch bald der Tag, a n  dem e s  der 

F r au  Emmerenzia von allen Se i ten  zurief: 
„Wie soll ich denn d a s  machen? Und wie 

denn d a s ?  Und w a s  tu t  m a n  in so einem 
Fall?" 

Es hagelte Fragen und Hilferufe. 
Emmerenzia erwachte wie a u s  einer Ohn-

macht. Schlug die Augen auf und schaute in die 
Pflicht des Lebens. 

„Das ist ja alles dem Joses sein Werk. Ich 
tu ihm wohl mehr, wenn ich's gu t  erhalt', a l s  
wenn ich michverweine und verjammere. Gelt, 
Josef!" 

Und Emmerenzia band sich die 'Schürze um, 
schlug die Aermel aus, ging in  die Küche, w o  
e s  brodelte und schmorte, begrüßte die Gäste 
und sragte sie nach ihren Wünschen, band die 
Schürze wieder los, schlug die Aermel herab 

und eilte vors Haustor, weil d e r  Stellwagen 
ankam, reichte dem brüven Kutscher e in  S t a m -
perl Enzian, streichelte die Pferde, prüfte Ge-
schirr und Wagen, ^schaute sich auch das  acht-
spännige 'Frachtsuhrwerk an, d a s  wie der  T u r m  
von Babel  daherkam, hochbepackt, in  wiegen-
dem Gange, m a n  hätte sich fast sürchten kön-
nen. 

Ueberall war  F r a u  Emmerenzia. 
S tand mitten in S o r g e  und Arbeit und Last. 
S tand wieder gerade -und mutig, nichts ver-

droß und nichts entkräftigte sie. 
Den M u t  zu all dieser Plage aber holte sie 

sich m der Frühe und am Abend, «wenn sie ins  
Kinderzimmer trat, die «lieben Blond- und 
Braunköpfe sah, das  Lächeln und Fragen und 
Schmeicheln hörte, d a s  hundertmalige: 

Mut te r !  
Mut ter !  
Mut ter !  
Von  der  Kinderstube slog dieses Wort  in das  

Gastzimmer hinab, hinaus in die Küche, in die 
Scheune und Stal l .  

B a l d  sagten Stammgast, Knechte und Mäg-
de keinen andern Gruß mehr. 

D a s  ganze Haus  rief: 

Mutter!  
„Also, F r a u  Mutter," meinte Förster- Götz, 

„sehen S ie ,  es geht gang gut. S o  voll ist die 
S tube  noch ga r  nie gewesen. E s  regnet ihnen 
die Leute ins Haus."  

„Der Josef wird wohl sür mich beim Herrgott  
ein gutes Wort  eingelegt haben," meinte Em-
merenzia. 

„Frau  Mutter," schmeichelte Roma, „Sie sein 
sie jetzt uoch viel jünger als  früher." 

„Hör'ns mi r  auf!" wehrte Emmerenzia. 
„Zum lIüngerwerden Hab' ich keine Lust mehr,  
seitdem m i r  der Josef gestorben ist." 

„ W e r  es könnt '  ja  wieder einmal Hochzeit 
werden," sagte de r  Barbier  verschmitzt. „ S o  
ein Weibele und so ein Hauswesen!" 

D a  brauste Emmerenzia aus. 
„Das sag' ich Ihnen, reden's m i r  ja  nimmer 

von so einer  Dummheit! Ich vertrag's nit. 
Kaum daß der Joses muß draußen liegen und 
schon reden die Leut und  erwarten's  nit. Aber 
das  können S i e  sedem heim Rasieren sagen, 
die Schwarzadlerwirtin ist kein Windfahnl. 
Verstanden!" 

D e r  Barbier  trank sein Glasl aus,  schnalzte 
mit der Zunge und sagte leise vor sich hin: 

„Meinetwegen kann sie selig werden, wie 
sie wil l ." .  

Frau  Emmerenzia hätte jetzt aber  auch gar  
nicht Zeit gehabt zum Heiraten. 

E s  wurde laut  im T a l  und Dorfe. 
Die Glocken schrieen: 
Krieg! 
Aus den Tälern strömte es her. 
Jungvolk und Altleute, Landesschützen, 

Scharfschützen und Landstu-rm. 
Die S t raße  heraus und die S t r a ß e  hinein 

zogen Reiter und Fußvolk. 
Des Kaisers Soldaten. 
„Iuhui!" jubelte es. 
Jauchzender Todeszug über die Berge hi-

über b i s  tief hinab i n  die Ebene. 
Oesterreich gegen I ta l i en .  
I n  den Kirchen brannten die Kerzen vor  dem 

Hochaltar, das Allerheiligste wurde ausgesetzt, 
die Massen z u  weihen, daß  sie siegreich blieben, 
jeden Abend läutete die Betglocke ein Kriegs-
gebet. D a s  sollte über die Berge sliegen und 
die Schlachtfelder von Magenta und Solferino 
segnen. 

Weitz Gott, wie e s  dort aussah! 


